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Depuis 2008, la taxe sur le CO2 est perçue sur les émissions de CO2 dues 
aux combustibles fossiles. Les entreprises de certains secteurs économiques 
à forte intensité énergétique ont la possibilité d’obtenir une exemption de 
cette taxe (droit au remboursement), à condition de s’engager auprès de la 
Confédération à réduire leurs émissions de gaz à effet de serre dans une cer-
taine mesure et jusqu’en 2020. Elles ont en outre l’obligation de rendre un 
rapport annuel à ce sujet. L’ancienne loi sur le CO2 (1999) connaissait déjà 
des conventions d’objectifs concernant les mesures de réduction volontaires. 
Après l’augmentation du taux de la taxe de CHF 36.–/tonne jusqu’à fin 2013 
à CHF 60.–/tonne depuis le début de cette année, de nombreuses entrepri-
ses ont à présent l’occasion d’examiner uneE nouvelle fois s’il est approprié 
de signer un engagement de réduction. Cela vaut également au cas où des 
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investissements visant à réduire la consommation de combustibles ont déjà 
été effectués auparavant.
Outre l’outil que représente l’engagement de réduction, il existe un sys-
tème d’échange de quotas d’émission (SEQE) pour les entreprises de cer-
tains secteurs économiques atteignant des seuils déterminés en matière 
d’émissions de gaz à effet de serre. Au moment d’adopter la loi actuelle sur 
le CO2 (le 23 décembre 2011), le législateur est parti du principe que ce SEQE 
pourrait, dans un futur proche, être rattaché au SEQE européen (Emissions 
Trading System). C’est la raison pour laquelle la Suisse a déjà repris dans sa 
législation les exigences du système européen, dans le sens d’une reprise 
autonome, avec l’adoption de l’ordonnance sur le CO2 (le 30 novembre 2012).
Au vu de la situation politique actuelle, si les négociations avec l’UE 
devaient encore souffrir un long retard, les entreprises suisses pourraient 
être désavantagées au niveau de la concurrence internationale, parce que les 
certificats requis aux bourses européennes d’échange de quotas d’émission 
peuvent être acquis à des conditions nettement plus avantageuses que celles 
applicables aux droits d’émission nécessaires en Suisse.
Etant donné que le SEQE comporte un référentiel strict et que des al-
lègements ne sont prévus que pour les entreprises pour lesquelles existe un 
risque de délocalisation à l’étranger (statut de «carbon leakage»), une partici-
pation volontaire au SEQE s’avère actuellement peu attractive pour la plupart 
des entreprises et il convient plutôt pour celles-ci d’envisager un engagement 
de réduction.
Une application flexible de la liste des secteurs économiques habilités 
à conclure de tels accords pourrait être utile aux objectifs inscrits dans la loi 
visant à réduire les émissions de gaz à effet de serre. Du point de vue des 
entreprises, il s’agit toutefois de contrôler, dans chaque cas particulier, si 
le droit au remboursement de la taxe sur le CO2 est en mesure de compen-
ser l’investissement que représentent l’aménagement et l’exécution d’un tel 
engagement ainsi que la présentation obligatoire d’un rapport (monitoring). 
Dans ce contexte, il convient de tenir compte du fait que l’ordonnance sur le 
CO2 prévoit d’autres augmentations de taxe à partir du 1er janvier 2016 et du 
1er janvier 2018 – pouvant potentiellement aller jusqu’à CHF 120.−/tonne – au 
cas où les objectifs intermédiaires légalement fixés pour les émissions de gaz 





Die CO2-Abgabe wird seit 2008 auf den CO2-Emissionen aus fossilen 
Brennstoffen erhoben. Unternehmen bestimmter energieintensiver Wirt-
schaftszweige haben die Möglichkeit, eine Befreiung von dieser Abgabe 
(Rückerstattungsanspruch) zu erlangen, indem sie sich gegenüber dem Bund 
verpflichten, ihre Treibhausgasemissionen bis zum Jahr 2020 in bestimmtem 
Umfang zu vermindern und jedes Jahr darüber Bericht zu erstatten. Bereits 
unter dem alten CO2-Gesetz (1999) gab es Zielvereinbarungen über freiwilli-
ge Reduktionsmassnahmen. Nach Anhebung des Abgabesatzes von bisher 
CHF 36.-/t auf neu CHF 60.-/t seit Beginn dieses Jahres haben nun viele Un-
ternehmen Anlass, nochmals neu zu prüfen, ob sie eine Verminderungsver-
pflichtung unterzeichnen sollten. Das gilt auch, wenn schon früher Investitio-
nen zur Reduzierung des Brennstoffverbrauchs getätigt worden waren.
Neben dem Instrument der individuellen Verminderungsverpflichtung 
gibt es ein schweizerisches Emissionshandelssystem (EHS) für Unternehmen 
bestimmter Wirtschaftszweige, welche bestimmte Schwellenwerte an Treib-
hausgasemissionen erreichen. Im Zeitpunkt des Erlasses des heutigen CO2-
Gesetzes (23. Dezember 2011) wurde davon ausgegangen, dass dieses EHS 
in naher Zukunft mit dem Europäischen Emissions Trading System verknüpft 
werden könne. Die Schweiz hat deshalb die Anforderungen des europäischen 
Systems im Sinne eines autonomen Nachvollzugs bereits mit Erlass der CO2-
Verordnung (30. November 2012) in ihr Recht übernommen.
Sollten sich die Verhandlungen mit der EU angesichts der gegenwärti-
gen politischen Lage noch längere Zeit verzögern, können für die schweize-
rischen Unternehmen Nachteile im internationalen Wettbewerb resultieren, 
weil die erforderlichen Zertifikate an den europäischen Emissionshandelsbör-
sen zu deutlich günstigeren Konditionen erworben werden können als es bei 
den in der Schweiz erforderlichen Emissionsrechten der Fall ist.
Da das EHS mit einem strengen Benchmarkansatz verbunden ist und 
Milderungen nur für Unternehmen vorgesehen sind, bei denen das Risiko 
einer Verlagerung der Geschäftstätigkeit ins Ausland besteht (sog. Carbon 
Leakage-Status), ist für die meisten Unternehmen eine freiwillige Teilnahme 
am EHS zur Zeit wenig attraktiv und der Abschluss einer individuellen Ver-
minderungsverpflichtung eher in Erwägung zu ziehen. 
Eine flexible Handhabung der Liste der zu solchen Vereinbarungen be-
rechtigten Wirtschaftszweige könnte den gesetzlichen Zielen zur Treibhaus-
gasreduktion dienlich sein. Aus der Sicht der Unternehmen muss allerdings 
in jedem Einzelfall geprüft werden, ob der Aufwand, der mit der Einrichtung 
und Durchführung einer solchen Verpflichtung und mit der erforderlichen Be-
URP / DEP 2 | 2014 141
Tagung | Séminaire
richterstattung (Monitoring) verbunden ist, durch den Anspruch auf Rücker-
stattung der CO2-Abgabe aufgewogen wird. Zu beachten ist dabei, dass die 
CO2-Verordnung weitere Erhöhungen der Abgabe per 1. Januar 2016 und 
per 1. Januar 2018 vorsieht − potentiell bis CHF 120.–/t −, falls die gesetz-
lich festgelegten Zwischenziele für die gesamtschweizerischen Treibhausgas-
emissionen nicht erreicht werden sollten. 
I. Ausgangslage
Mit Inkrafttreten des neuen CO2-Gesetzes1 am 1. Januar 2013 hat sich 
für viele Unternehmen neu die Frage gestellt, ob es für sie ratsam sein könn-
te, Massnahmen zur Reduktion ihrer Treibhausgasemissionen zu ergreifen, 
um eine Befreiung von der CO2-Abgabe zu erwirken. 
Unter dem ersten CO2-Gesetz von 19992 wurden Grossverbraucher von 
fossilen Brenn- und Treibstoffen sowie Unternehmen, die mit einer Beein-
trächtigung ihrer internationalen Wettbewerbsfähigkeit rechnen mussten, 
von der CO2-Abgabe befreit, wenn sie sich gegenüber dem Bund zur Begren-
zung ihrer CO
2
-Emissionen in bestimmtem Umfang verpflichteten.3
Die CO
2
-Abgabe wurde gestützt auf dieses erste CO
2
-Gesetz im 
Jahr 2008 mit einem Satz von CHF 12.−/Tonne auf CO2-Emissionen aus fossi-
len Brennstoffen eingeführt. 2010 wurde sie auf CHF 36.−/Tonne CO2 erhöht. 
Bei diesem Satz blieb es auch nach Inkrafttreten des neuen CO2-Gesetzes 
noch bis Ende 2013.
Mehr als 2‘300 Unternehmen ergriffen unter dem alten Gesetz in Zusam-
menarbeit mit der Energieagentur der Wirtschaft (EnAW) freiwillige Mass-
nahmen zur Reduzierung ihrer CO2-Emissionen.4 Allerdings waren nur relativ 
wenige KMU unter diesen Unternehmen. Bei den übrigen wirkte sich die 
Abgabe offenbar nicht erheblich auf ihre wirtschaftliche Leistungskraft aus. 
Dieses Ergebnis entspricht vorangegangenen Modellrechnungen.5
Per 1. Januar 2014 wurde die CO
2
-Abgabe auf CHF 60.−/Tonne CO2 er-
höht, nachdem die angestrebten Reduktionsziele Ende 2012 nicht erreicht 












-Verordnung bereits vorgezeichnet,6 falls die sektoriellen Zwischenziele 




Die Unternehmen werden deshalb neue Kostenbeurteilungen unter Be-
rücksichtigung dieser erhöhten Energiepreise vorzunehmen haben. Dabei 
kommen für eine mögliche Abgabebefreiung verschiedene Modelle in Frage. 
Bevor auf diese näher eingegangen wird, soll vorweg einigen grundsätzlichen 
Fragen zum Hintergrund der CO2-Abgabe und zum gesetzlichen Instrumenta-
rium nachgegangen werden.
II. Ziele der Klima- und Energiepolitik
1. Verminderung der Treibhausgasemissionen
Zweck des CO2-Gesetzes ist die Verminderung der Treibhausgasemissi-
onen, insbesondere der CO2-Emissionen, die auf die energetische Nutzung 
fossiler Energieträger zurückzuführen sind (Art. 1 Abs. 1 CO2-Gesetz). Im Un-
terschied zum ersten CO2-Gesetz von 1999 erfasst das heute geltende Gesetz 
ausser CO2 noch weitere Treibhausgase. Der Bundesrat ist zuständig, diese 
Gase in der Verordnung zu bezeichnen. Zweck dieser Gesetzesdelegation ist 
es, die Ziele in Übereinstimmung mit zukünftigen internationalen Regelun-
gen des Klimaregimes festlegen zu können.7 Gegenwärtig handelt es sich 
um sechs weitere Treibhausgase, die in Art. 1 CO2-Verordnung genannt sind. 
Methan (CH4), Distickstoffmonoxid (N2O, Lachgas), Fluorkohlenwasserstof-
fe (HFCs), perfluorierte Kohlenwasserstoffe (PFCs) und Schwefelhexafluorid 
(SF6) waren bereits im Kyoto-Protokoll von 1997 aufgeführt; das siebte Treib-
hausgas, Stickstofftri fluorid (NF3), wurde 2011 anlässlich der Konferenz in 
Durban ergänzt.8
Nicht unter die CO2-Gesetzgebung fällt der Elektrizitätsverbrauch. Die 
Stromproduktion ist in der Schweiz kaum mit direkten Treibhausgasemissio-











ken9 und die Wärme-Kraft-Kopplungs-Anlagen, die mit fossilen Brennstoffen 
arbeiten. Der eigenverbrauchte Strom aus solchen WKK-Anlagen unter-
liegt grundsätzlich der CO2-Abgabe. Allerdings sind grössere WKK-Anlagen 
(> 100 MW) sowie Anlagen, die primär auf die Produktion von Strom ausge-
legt sind, von der Abgabepflicht befreit (Art. 25 CO2-Gesetz). Die CO2-Emis-
sionen müssen jedoch kompensiert werden (Art. 22 Abs. 1 lit. a CO2-Gesetz; 
Art. 83, 84 CO2-Verordnung).10
In der Schweiz wird aber nicht nur schweizerischer Strom verbraucht. 
2009 stammte ein Drittel des in der Schweiz verkauften Stroms aus Importen 
und dieser importierte Strom stammte zu einem nicht unwesentlichen Teil 
aus fossil-thermischen Kraftwerken. Zudem fallen auch in den Vorketten der 
Stromproduktion fossile Anteile an.11 Diese indirekten Treibhausgasemissio-
nen werden vom CO2-Gesetz grundsätzlich nicht mitberücksichtigt. 
Ein hoher Stromverbrauch ist aber auch unerwünscht, wenn damit kei-
ne direkten Treibhausgasemissionen verbunden sind. Die Bundesverfassung 
fordert in umfassender Weise einen sparsamen und rationellen Energiever-
brauch (Art. 89 Abs. 1 BV). Das wird jedoch nicht im CO2-Gesetz geregelt, 
sondern im Energiegesetz vom 26. Juni 1998 (EnG; SR 730.0).
2. Umweltverträgliche Energieversorgung
Die Ziele eines sparsamen und rationellen Energieverbrauchs sowie einer 
ausreichenden und umweltverträglichen Energieversorgung wurden 1990 in 
die Bundesverfassung aufgenommen (Art. 24octies aBV). Damit wurden ins-
besondere auch eine ressourcenschonende Energienutzung, die Vermeidung 
schädlicher oder lästiger Einwirkungen auf Mensch und Umwelt als Folge 
der Energienutzung sowie ein vermehrter Einsatz erneuerbarer Energien an-
gestrebt. Dem verfassungsrechtlichen Auftrag zum Erlass einer Grundsatzge-
9	 Vgl.	Frischknecht rolF/itten rené/Flury karin,	ESU-services, Treibhausgas-Emissionen	der	Schweizer	Strom-
mixe,	Bericht	im	Auftrag	des	BAFU,	Uster,	Juni	2012,	S.	10	f.;	Eawag,	Wasserkraft	und	Ökologie,	Faktenblatt	
September	2011.









setzgebung auf diesem Gebiet kam der Bund mit dem Energienutzungsbe-
schluss (ENB) nach.12 
In der Folge wurden mit dem Aktionsprogramm Energie 200013 auch 
klimapolitische Aspekte in die Energiepolitik aufgenommen. Der Verbrauch 
fossiler Energien und damit die CO2-Emissionen sollten bis zum Jahr 2000 
stabilisiert und anschliessend reduziert werden. Ebenso sollte der Elektrizi-
tätsverbrauch zuerst gedämpft und anschliessend stabilisiert werden. An-
gestrebt wurde auch eine Erhöhung des Beitrags der neuen erneuerbaren 
Energien.
Mit Inkrafttreten des EnG am 1. Januar 1999 konnte der ENB aufge-
hoben werden und das Aktionsprogramm Energie 2000 wurde durch das 
Programm EnergieSchweiz verlängert. Dieses Programm, das unter der ope-
rativen Leitung des BFE geführt wird, setzte von Anfang an im Sinne des Ko-
operationsprinzips auf die Zusammenarbeit mit privaten Organisationen und 
insbesondere auch der Wirtschaft. Im Interesse einer Verstärkung der Ziele 
der schweizerischen Energie- und Klimapolitik wurden Leistungsvereinbarun-
gen mit privaten Energieagenturen und der Abschluss von Vereinbarungen 
nach CO2-Gesetz vorgesehen (Art. 9 des alten Gesetzes).
Das Programm läuft inzwischen in seiner dritten Etappe (2011–2020). 
Die bisherigen Schwerpunkte werden auch von der Energiestrategie 2050 
wiederum aufgenommen. Bis zum Jahr 2050 soll mit einer abgestimmten 
CO2-Reduktions- und Energieeffizienzpolitik eine Verminderung der CO2-
Emissionen bis auf 1−1,5 Tonnen pro Kopf erreicht werden.
III. Energiestrategie 2050
1. Energieeffizienz durch Zielvereinbarungen
Zusammen mit dem Ausstieg aus der Kernenergie und dem etappen-
weisen Umbau des schweizerischen Energiesystems schlägt der Bundes-
rat in seiner Botschaft zum ersten Massnahmenpaket der Energiestrategie 










ses Sparpotential wird insbesondere auch bei Industrie und Gewerbe sowie 
im Dienstleistungsbereich erkannt.15 Die Verpflichtungen zur Steigerung der 
Effizienzziele im Strombereich sollen dabei Teil eines Gesamtkonzepts bilden, 
um Verzerrungen zwischen verschiedenen Energieträgern zu verhindern.16
Unternehmen mit relativ hohen Elektrizitätskosten (mindestens 10 Pro-
zent der Bruttowertschöpfung) werden seit diesem Jahr vom Netzzuschlag 
befreit, wenn sie sich im Rahmen einer Zielvereinbarung gegenüber dem 
Bund verpflichten, die vereinbarten Energieeffizienzziele bzw. einen entspre-
chenden Energieeffizienzpfad einzuhalten (Art. 15bbis EnG).17 Das Parlament 
hat diese Teilrevision des EnG im Interesse der Erhaltung der internationalen 
Wettbewerbsfähigkeit der betroffenen Unternehmen vorweg behandelt und 
bereits in der Sommersession 2013 verabschiedet.18 
Der Netzzuschlag wird seit Anfang 2009 erhoben, um die Mehrkosten 
der Programme zur Förderung der Stromerzeugung aus erneuerbaren Ener-
giequellen zu finanzieren. Auf diese Weise sollen letztlich die inländischen 
Endverbraucher solidarisch mit diesen Kosten belastet werden.19 Finanziert 
wird mit den Erträgnissen des Netzzuschlags die kostendeckende Einspei-
severgütung (KEV), mit der die Differenz zwischen Produktionskosten und 
Marktpreis von Sonnenenergie, Geothermie, Windenergie, Kleinwasser-
kraft (bis 10 MW), Biomasse und Abfällen aus Biomasse abgedeckt wird 
(Art. 7a EnG).
Die Möglichkeit einer Befreiung vom Netzzuschlag wird von der Wirt-
schaft begrüsst, da mit dem marktwirtschaftlichen Instrument der Zielverein-
barung den Beteiligten Flexibilität, Freiheiten in der Lösungsfindung und da-









18	 Vgl.	 den	 Bericht	 UREK-N	 vom	 8.	 Januar	 2013	 betr.	 ihre	 eigene	 Parlamentarische	 Initiative	 12.400	 vom	










Zielvereinbarung hatte sich auch in der CO2-Gesetzgebung bereits bewährt. 
Während die CO2-Abgabe jedoch in der Hauptsache als Lenkungsabgabe 
ausgestaltet ist, handelt es sich beim Netzzuschlag primär um eine Finanzie-
rungsabgabe. Insofern besteht im Bereich des EnG ein Interessengegensatz 
zwischen dem Instrument der Zielvereinbarung und dem System der För-
dermassnahmen. Geplant ist, das bestehende Fördersystem in einer zweiten 
Etappe der Energiestrategie 2050 durch ein Lenkungssystem abzulösen.
2. Finanzhilfen und Lenkungsabgaben
Die heutige CO2-Abgabe wird als Lenkungsabgabe qualifiziert, weil 
(knapp) zwei Drittel der Erträgnisse an die Bevölkerung und Wirtschaft zu-
rückerstattet werden (Art. 36 CO2-Gesetz). Ein Drittel, höchstens aber 
CHF 300 Mio. pro Jahr, werden für die energetische Sanierung von Gebäu-
den und zur Förderung der erneuerbaren Energien, der Abwärmenutzung 
und der Gebäudetechnik verwendet. Maximal CHF 25 Mio. pro Jahr werden 
dem Technologiefonds zur Förderung von Innovationen zugeführt (Art. 34, 
35 CO2-Gesetz). 
Die Energiestrategie 2050 schlägt nun vor, das System der Fördermass-
nahmen sukzessive durch ein System der Lenkungsabgaben zu ersetzen. 
Angestrebt werden marktwirtschaftliche Ansätze, die dazu beitragen sollen, 
dass externe Umweltkosten verursachergerecht in die Preise eingerechnet 
werden.21 Zu diesem Zweck sollen der heutige Netzzuschlag sowie der für 
das Gebäudesanierungsprogramm reservierte Teil der CO2-Abgabe durch 
eine neue Energieabgabe abgelöst werden. Die Erträgnisse dieser Energieab-
gabe würden entweder – wie gegenwärtig der grössere Teil der CO2-Abgabe 
– an die Bevölkerung und Unternehmen rückerstattet oder es würde eine 
Senkung anderer Steuern oder Abgaben vorgenommen.22 
Das erste Massnahmenpaket der Energiestrategie 2050 enthält die an-
gestrebte Ablösung des bestehenden Fördersystems jedoch noch nicht. Vor-
erst sind vielmehr verstärkte Fördermittel vorgesehen, die sowohl der KEV als 
auch dem Gebäudeprogramm zu Gute kommen. Der Netzzuschlag soll bis 









bei der CO2-Abgabe soll der minimale Satz im Gesetz, d.h. losgelöst von den 
sektoriellen Zwischenzielen, auf CHF 84.– pro Tonne CO2 angehoben werden. 
Ebenfalls ausgebaut werden soll das Förderinstrument der wettbewerblichen 
Ausschreibungen, d.h. von Projekten od. Programmen zur Stromeinsparung. 
Solche Finanzhilfen laufen letztlich dem Verursacherprinzip zuwider.24 
Zudem sind sie häufig mit Mitnahmeeffekten verbunden, d.h. es werden 
Massnahmen subventioniert, die auch ohne Fördergelder ergriffen worden 
wären.25 Schliesslich laufen Finanzhilfen dem Ziel eines sparsamen Energie-
konsums entgegen.26
Der Bundesrat bekennt sich zwar in seiner Botschaft zum Verursacher-
prinzip und er will dieses Prinzip durch eine klarere Formulierung sogar noch 
bekräftigen (Art. 6 Abs. 1 lit. c RevE EnG); die Schaffung eines Lenkungssys-
tems im Sinne einer ökologischen Steuerreform ist aber erst für das zweite 
Massnahmenpaket der Energiestrategie 2050 vorgesehen. 
3. Ökologische Steuerreform
Im Rahmen der Vorschläge für eine ökologische Steuerreform (zweites 
Massnahmenpaket) stehen gegenwärtig zwei mögliche Varianten zur Diskus-
sion. Variante 1 baut weitgehend auf der geltenden Rechtslage, einschliess-
lich bestehender CO2-Abgabe, auf und sieht eine Rückverteilung der Abga-
beerträgnisse an Bevölkerung und Unternehmen vor. Ein Teil der Erträgnisse 
würde aber auch weiterhin für Fördermassnahmen verwendet. Der Netzzu-
schlag würde zu einer Verbrauchsabgabe ausgebaut, die auf dem Energiege-
halt von Elektrizität erhoben würde. Bei Variante 2 würde demgegenüber auf 
dem Energiegehalt sämtlicher Energieträger (einschliesslich Treibstoffe) eine 
einheitliche Energieabgabe erhoben und die Erträgnisse würden mit Steuer- 
und Abgabesenkungen in anderen Bereichen kompensiert.27
Gesprochen wird in diesem Zusammenhang von einer doppelten Di-
vidende: Zum einen würde die Umweltqualität verbessert, zum andern die 
Steuerlast «aufkommensneutral» verschoben, nämlich von der bisherigen Be-











steuerung von Arbeit und Kapital hin zur neuen Besteuerung der Nutzung von 
Umweltgütern. Dadurch wird eine Förderung der Beschäftigung erwartet. 
Zusätzlich soll auch noch die Möglichkeit einer dritten Dividende bestehen, 
die in den positiven dynamischen Auswirkungen auf die Innovationsfähigkeit 
der schweizerischen Volkswirtschaft gesehen wird.28
Aus rechtlicher Sicht ist erwähnenswert, dass für beide Varianten eine 
Verankerung auf Verfassungsstufe empfohlen wird, d.h. es müssen Volk und 
Stände zustimmen. Bei der Variante 2 ist eine Revision der BV wegen der Um-
gestaltung der Finanz- und Abgabeordnung unerlässlich. Für fiskalische Zwe-
cke stellen die Sachkompetenzen des Bundes im Umwelt- und Energiebereich 
keine genügende Verfassungsgrundlage dar.29 Das Eidg. Finanzdepartement 
wünscht darüber hinaus eine spezielle Verfassungsgrundlage selbst im Fall 
eines Entscheids für Variante 1, und zwar aus Gründen der politischen Legi-
timation sowie, um später über die nötige Flexibilität zu verfügen, um einen 
«fliessenden» Übergang von Variante 1 zu Variante 2 einführen zu können.30
Ungewiss erscheint heute, ob und wieweit es dereinst zu Steuersenkun-
gen in anderen Bereichen kommen würde. Eine «doppelte Dividende» dürfte 
in jedem Fall höchstens bei gleichbleibender Fiskalquote zu erwarten sein.31 
Die politischen Chancen einer ökologischen Steuerreform bleiben im Übrigen 
























IV. Die CO2-Abgabe als Lenkungsinstrument
1. Abgabeobjekt und Lenkungsziele
An der CO2-Abgabe wird sich durch die Energiestrategie 2050 zumin-
dest vorläufig also nichts ändern. Die Abgabe wird weiterhin primär als Len-
kungsabgabe konzipiert bleiben müssen; denn sie gründet nach geltender BV 
ausschliesslich auf den bundesrechtlichen Sachkompetenzen im Bereich des 
Umwelt- und Energierechts (Art. 74, 89 BV). Eine Fiskalkompetenz besteht 
nicht.33
Der Lenkungseffekt öffentlicher Abgaben basiert auf dem grundsätzlich 
einfachen Gesetz, wonach Preissteigerungen zur Reduktion der Nachfrage 
führen.34 In Wirklichkeit hängt ein solcher Nachfragerückgang allerdings auch 
von der Preiselastizität und den möglichen Alternativen ab.35 Bei ökologisch 
motivierten Abgaben ist insbesondere zu vermeiden, dass auf Substitutions-
güter ausgewichen wird, welche die Umwelt ebenso stark oder noch stärker 
belasten. Werden sämtliche Energieträger besteuert, so kann eine geringe 
Preiselastizität je nach Wirtschaftszweig eine Produktionsverlagerung in an-
dere Länder zur Folge haben, was den international ausgerichteten Klimazie-
len zuwiderliefe.
Die CO2-Abgabe wird auf der Herstellung, Gewinnung und Einfuhr fos-
siler Brennstoffe erhoben (Art. 29 Abs. 1 CO2-Gesetz).36 Fossile Brennstoffe 
können u.U. und je nach Produktionsverfahren durch Elektrizität ersetzt wer-
den. Unter dem Preisaspekt spielt dabei eine Rolle, dass Strom aus erneu-
erbaren Energien nicht unwesentlich subventioniert wird.37 Allerdings ist für 
33	 Vgl.	zur	Abklärung	der	Verfassungskonformität	bei	Einführung	der	Teilzweckbindung	die	Ausführungen	von	
hauser	Matthias,	Überblick	über	das	aktuelle	schweizerische	Klimarecht,	URP	2010	810,	S.	819	ff.,	und	zum	




Botschaft	 vom	 17.	 März	 1997	 zum	 Bundesgesetz	 über	 die	 Reduktion	 der	 CO2-Emissionen,	
BBl	1997	III,	410	(415	f.);	die	Botschaft	vom	22.	Juni	2005	zur	Genehmigung	des	CO2-Abgabesatzes	für	Brenn-
stoffe,	BBl	2005,	4885	(4895);	sowie	die	Botschaft	CO2-Gesetz	(Fn.	7),	BBl	2009,	7470.










die Zukunft mit generell steigenden Energie- und Strompreisen zu rechnen. 
Zudem sind einem Austausch von fossilen Brennstoffen und Strom im Emis-
sionshandelssystem Grenzen gesetzt.38 
Besteht das Lenkungsziel nicht nur in einer Reduktion der CO2-Emis-
sionen, sondern sollen auch der Stromverbrauch sowie die Emissionen der 
erwähnten weiteren sechs Treibhausgase reduziert werden, so erweist sich 
die bestehende Lenkungsabgabe als nicht zureichend. Die erwünschten Len-
kungseffekte lassen sich mit der CO2-Abgabe allein nur teilweise erreichen. 
Im Folgenden werden deshalb die Instrumente der Abgabebefreiung, die zu-
sätzliche Steuerungselemente beinhalten, näher ins Blickfeld genommen.
2. Lenkungswirkungen einer Abgabebefreiung
Die CO2-Abgabe wird Unternehmen bestimmter Wirtschaftszweige zu-
rückerstattet, sofern sie sich gegenüber dem Bund verpflichten, ihre Treib-
hausgasemissionen bis zum Jahr 2020 in bestimmtem Umfang zu vermindern 
und jedes Jahr darüber Bericht zu erstatten (Art. 31 Abs. 1 lit. b CO2-Gesetz). 
Eine Abgabebefreiung kommt also auch in Frage, wenn der Ausstoss anderer 
Treibhausgase als CO2 reduziert wird. Von praktischer Bedeutung sind in Indus-
trie und Gewerbe allerdings nur noch das N2O (Lachgas) sowie die perfluorier- 
ten Kohlenwasserstoffe (PFCs), die im Zusammenhang mit bestimmten Pro-
duktionsverfahren freigesetzt werden.39 
Strom	aus	erneuerbaren	Energien	zurückzuführen	ist.	Insgesamt	sind	auf	diese	Weise	auch	die	Endverbrau-
cherpreise	 in	 den	 letzten	 zwei	 Jahren	 wegen	 steigender	 Finanzhilfen	 vielerorts	 gefallen.	 In	 der	 Schweiz	
werden	neben	der	KEV	auch	kantonale	und	kommunale	Investitionsbeiträge	ausgerichtet.	Vgl.	zu	den	Fakto-
ren,	welche	für	die	Preisbildung	im	Elektrizitätssektor	massgeblich	sind,	die	Website	der	ElCom	(www.elcom.
admin.ch)/Themen/Strompreise/Preisunterschiede	 sowie	 die	 Medienmitteilung	 der	 ElCom	 (abrufbar	 über	
«Dokumentation»)	vom	6.	September	2013	betreffend	die	Strompreise	2014.	Danach	werden	für	das	laufen-
de	Jahr	höchstens	geringe	Strompreiserhöhungen,	eher	aber	weitere	Strompreissenkungen	erwartet.









Demgegenüber können bei Projekten zur Emissionsverminderung im In-
land auch die weiteren Treibhausgase, wie z.B. Methan (CH4), eine Rolle spie-
len. Für solche Inlandprojekte wird jedoch keine Abgabebefreiung gewährt.40
Von Gesetzes wegen ist eine Rückerstattung der CO2-Abgabe bei den 
fossil-thermischen Kraftwerken vorgesehen (Art. 25 CO2-Gesetz). Solche 
Kraftwerke dürfen aber nur erstellt und betrieben werden, wenn sich der Be-
treiber gegenüber dem Bund zur vollumfänglichen Kompensation der verur-
sachten CO2-Emissionen verpflichtet (Art. 22 Abs. 1 lit. a CO2-Gesetz).
Das Instrument der Abgabebefreiung dient in diesem Sinne der Umset-
zung von Massnahmen zur Reduzierung des Treibhausgasausstosses in den 
betroffenen Unternehmen. Die Verpflichtung zur Durchführung von Vermin-
derungsmassnahmen oder von Projekten wird mit einer repressiven Sanktion 
verstärkt (Art. 28, 32 CO2-Gesetz). Freiwillig im Sinne der marktwirtschaftli-
chen Instrumente bleibt der Entscheid, ein Gesuch um Abgabebefreiung zu 
stellen bzw. ein fossil-thermisches Kraftwerk in Betrieb zu nehmen. 
Alternativ zur Eingehung einer Verpflichtung gegenüber dem Bund kann 
im eigentlichen Sinne freiwillig auf den Einsatz fossiler Brennstoffe verzichtet 
bzw. deren Menge soweit reduziert werden, dass die Abgabebelastung für 
das jeweilige Unternehmen ein erträgliches Mass erreicht.
Je höher der Druck der Abgabebelastung, umso eher werden die Un-
ternehmen bereit sein, nicht nur in eigener Initiative Massnahmen zur Redu-
zierung ihres Brennstoffverbrauchs zu ergreifen, sondern verbindliche Ver-
pflichtungen einzugehen, die ihnen zu einer vollständigen Abgabebefreiung 
verhelfen. Insofern bildet das Instrument der Abgabebefreiung ein ergänzen-
des Element für die Lenkungswirkung der CO2-Abgabepflicht.
Analysierende Untersuchungen, in welchem Umfang die in der Schweiz 
im Industriebereich erzielten Verminderungen des CO2-Ausstosses auf rein 
freiwillige Massnahmen bzw. auf Verminderungsverpflichtungen zurück-
zuführen sind, sind nicht verfügbar. Ebenso fehlen nähere Zahlen über die 
Entwicklung der Abgabeerträgnisse seit 2008. Anlässlich der Erhöhung 
der CO2-Abgabe 2010 wurde immerhin bekannt gegeben, dass der Ertrag 
2008 rund CHF 220 Mio. betragen hatte und dass mit dem neuen Tarif von 
CHF 36.–/Tonne ein Ertrag von rund CHF 630 Mio. erwartet werde. Das wür-
de einem prognostizierten Rückgang des CO2-Ausstosses um rund minus 5 
Prozent entsprechen, einschliesslich Massnahmen in Privathaushalten.
Die neuesten Angaben sprechen von Einnahmen in Höhe von 






satz von CHF 60.–/t CO2 ein Ertrag von CHF 800 Mio. erwartet.41 Das würde 
einen etwas höheren Lenkungserfolg bedeuten als die ursprünglich erwarte-
ten minus 5 Prozent. Es darf vermutet werden, dass diese Entwicklung nicht 
in erster Linie auf die rein freiwilligen Massnahmen zurückzuführen ist, son-
dern dass dem Instrument der Abgabebefreiung entscheidende Bedeutung 
zukam und weiterhin zukommen wird.42
V. Verpflichtungen zur individuellen Verminderung der Treibhausgas-  
 emissionen
1. Vorgeschichte
Bereits vor Inkrafttreten der CO2-Abgabe43 gab es das Instrument der 
Zielvereinbarungen, die der Bund (UVEK) in Form von Leistungsaufträgen mit 
der Zementindustrie, der Energieagentur der Wirtschaft (EnAW) und der Stif-
tung Klimarappen abgeschlossen hatte. Gestützt auf diese Vereinbarungen 
verpflichteten sich zwischen 2001 und 2007 rund 1‘600 Unternehmen zur 
Ergreifung freiwilliger Massnahmen zur Reduzierung ihres fossilen Brenn-
stoffverbrauchs. Mit Inkrafttreten der CO2-Abgabe konnten solche freiwilli-
gen Vereinbarungen in rechtlich verbindliche Verpflichtungen übergeführt 
und damit eine Abgabebefreiung erwirkt werden.
2. Wirtschaftliche Tragbarkeit des Reduktionspotentials
Das Instrument der Verminderungsverpflichtung wird nun unter dem 
neuen CO2-Gesetz weitergeführt (Art. 31 Abs. 1 lit. b). Das BAFU entscheidet 
auf dem Weg einer hoheitlichen Verfügung über die Abgabebefreiung sowie 
über die Ziele der einzugehenden Verpflichtungen, die bis zum Jahr 2020 er-
reicht sein müssen (Art. 70 CO2-Verordnung). Das gesuchstellende Unterneh-










den Angaben zum Ist-Zustand, Vorschläge für mögliche Massnahmen zur 
Reduzierung seines Treibhausgasausstosses einzureichen (Potentialanalyse). 
Gegenstand dieser Potentialanalyse, zu der das BFE eine Wegleitung 
herausgegeben hat,45 bildet die Untersuchung möglicher Massnahmen zur 
Reduzierung des Treibhausgasausstosses aufgrund der Verhältnisse im je-
weiligen Unternehmen. Zu unterscheiden ist zwischen wirtschaftlichen Mass-
nahmen einerseits und unwirtschaftlichen Massnahmen anderseits. Das 
Einsparpotential und die Investitionskosten sind abzuschätzen und es ist an-
zugeben, bis wann die als wirtschaftlich beurteilten Massnahmen umgesetzt 
werden können.
Die wirtschaftliche Tragbarkeit von Investitionen in treibhausgaswirksa-
me Massnahmen wird vom BAFU anhand einer Payback-Berechnung beur-
teilt. Grundlage dieser Berechnung bilden die von BAFU und BFE jährlich 
publizierten Basis-Energiepreise. Das bedeutet, dass sowohl bei den Anga-
ben über die eingesparten Energiekosten als auch bei den Energiekosten, die 
als Folge der getroffenen Massnahmen neu anfallen, mit objektiven Durch-
schnittspreisen gerechnet wird. Abweichungen zu Gunsten einzelner Unter-
nehmen können zugestanden werden, sofern die effektiven Energiepreise 
«erheblich und dauerhaft» von den publizierten Basispreisen abweichen. 
Als wirtschaftlich tragbar gilt in der Regel eine Payback-Dauer von vier 
Jahren für Massnahmen im Bereich der Produktion bzw. von acht Jahren im 
Gebäude- und Infrastrukturbereich.46
3. Gesetzliche Voraussetzungen für eine Abgabebefreiung durch individuelle   
 Verminderungsverpflichtung (Art. 66 CO2-Verordnung)
Inhaltlich legt das BAFU in den Verminderungsverfügungen entweder 
ein Emissionsziel oder ein Massnahmenziel fest. Beide Modelle sind nur 
für Unternehmen geeignet bzw. möglich, die einen Mindestausstoss von 
100 t CO2eq pro Jahr aufweisen. Für kleinere Betriebe, welche diese Unter-
grenze nicht erreichen, lohnt sich der Aufwand nicht. Möglich ist aber, dass 
sich solche kleineren Unternehmen zusammenschliessen und sich gemein-
sam auf ein Reduktionsziel verpflichten.







Als weitere Einschränkung der Möglichkeit einer Abgabebefreiung 
durch individuelle Verminderungsverpflichtung verlangt das Gesetz, dass 
das gesuchstellende Unternehmen einem bestimmten Wirtschaftszweig an-
gehört. Die entsprechenden Tätigkeiten sind in Anhang 7 CO2-Verordnung 
aufgeführt.
Der Grund für diese Einschränkung liegt darin, dass nur bei diesen Wirt-
schaftszweigen eine Beeinträchtigung der internationalen Wettbewerbsfä-
higkeit durch die CO2-Abgabe erwartet wird.47 Bei anderen Branchen wird 
davon ausgegangen, dass die Abgabe ihre Wettbewerbsfähigkeit nicht be-
einträchtigt, weshalb auch keine Befreiung von der Abgabe möglich sein soll.
Diese Sicht ist nicht über alle Zweifel erhoben. Denn es kann nicht ab-
schliessend bestimmt werden, welche wirtschaftlichen Tätigkeiten internatio- 
nalem Wettbewerb ausgesetzt sind und durch öffentliche Abgabepflichten 
Wettbewerbsnachteile erfahren. Auch wird die Rechtssicherheit durch den 
abschliessenden Katalog des Anhangs 7 CO2-Verordnung nicht erheblich ver-
grössert, da dort nur 20 Typen von Tätigkeiten genannt sind, so dass Aus-
legungsspielraum verbleibt. Eine restriktive Auslegung wäre dem Ziel, die 
Unternehmen zur Ergreifung von Massnahmen zur Verminderung ihres CO2-
Ausstosses zu motivieren, jedenfalls kaum dienlich.
Gesuche um Befreiung von der CO2-Abgabe, in denen auch das jeweils 
gewählte Modell und die Zielvorschläge anzugeben waren, mussten beim 
BAFU bis zum 1. September 2013 eingereicht werden. Fristerstreckungsge-
suche wurden nur berücksichtigt, wenn sie vor diesem Datum eingegangen 
waren. Wer die Frist verpasst hat, kann aber auch im Jahr 2014 noch ein Ge-
such einreichen. Dieses wird jedoch erst ab 2015 wirksam. In diesem Sinne 
gibt es also auch verkürzte Verpflichtungsperioden. Dagegen ist ein vorzeiti-
ges Aussteigen (vor 2020) aus einer bestehenden Verminderungsverpflich-
tung nicht vorgesehen. Zielanpassungen aufgrund wesentlicher Änderungen 
im Betrieb bleiben vorbehalten. Im Übrigen greift bei Nicht-Erfüllung der 
vom BAFU verfügten Ziele die gesetzliche Sanktion, nämlich eine Busse von 
CHF 125.– pro Tonne CO2eq (Art. 32 Abs. 1 CO2-Gesetz). Zusätzlich müssen 
im Folgejahr Emissionsminderungszertifikate nachgereicht werden. Erscheint 
aufgrund des Monitorings in einem bestimmten Unternehmen die Zielerfül-
lung gefährdet, so kann das BAFU bereits im Voraus eine Sicherstellung des 




4. Massnahmen- und Emissionsziele
4.1 Massnahmenziele (Art. 68 CO2-Verordnung)
Massnahmenziele sind nur für kleinere und mittlere Emittenten vorgese-
hen, bei denen die Abgabebelastung im Verhältnis zur Wertschöpfung hoch 
ist (Art. 31 Abs. 2 lit. a CO2-Gesetz). Der Treibhausgasausstoss darf in der 
Regel nicht mehr als 1‘500 Tonnen CO2eq pro Jahr betragen. Das entspricht 
einem Ölverbrauch von 38‘−570‘000 Liter bzw. einem Erdgasverbrauch von 
500−7‘500 MWh. Die Energiekosten liegen damit unter CHF 1 Mio./Jahr. Die 
EnAW, die mit dem BFE zusammenarbeitet, bietet für solche Fälle ein KMU-
Modell an. Dieses kann sich bereits ab Energiekosten von CHF 20‘000 pro 
Jahr lohnen.
Inhaltlich wird mit einem solchen Massnahmenziel die Gesamtmenge 
der Treibhausgasemissionen festgelegt, die bis 2020 mit bestimmten Mass-
nahmen vermindert werden muss. Die EnAW erarbeitet zusammen mit dem 
Unternehmen eine Massnahmenliste. Betriebe mit erfolgreicher Verminde-
rungsverpflichtung können sich von der EnAW ein Energie-Effizienz-Label 
ausstellen lassen.
4.2 Emissionsziele (Art. 67 CO2-Verordnung)
Für grössere Energieverbraucher beinhaltet die Zielvereinbarung nicht 
ein Massnahmenziel, sondern ein Emissionsziel. Das Emissionsziel gibt die 
Gesamtmenge der Treibhausgase an, die das Unternehmen bis 2020 höchs-
tens ausstossen darf. Die errechneten möglichen und wirtschaftlichen Ein-
sparungen werden über die gesamte Verpflichtungsperiode hinweg in einen 
linearen Reduktionspfad aufgeteilt. Unternehmen, welche ihre vorbestehen-
den Verminderungsverpflichtungen 2013 lückenlos weiterführen wollten, 
konnten innert der vorgegebenen Fristen eine vereinfachte Festlegung des 
Reduktionspfads beantragen.48 Unternehmen, die sich nicht schon im 2013 
für eine lückenlose Weiterführung angemeldet hatten, können für ihre neuen 
Verpflichtungen ab 2014 kein solches erleichtertes Verfahren mehr beanspru-
chen.
Die Vollzugsrichtlinie des BAFU enthält Beispiele für die Berechnung der 
linearen Reduktion des zulässigen Treibhausgasausstosses. Die EnAW bietet 
auch bei diesem Modell Unterstützung an. Ferner werden bestimmte Modell-







Noch klärungsbedürftig ist, wieweit die EnAW-Modelle auch vom 
kantonalen Recht berücksichtigt werden bzw. werden müssen. Art. 9 
Abs. 3 lit. c EnG verlangt von den Kantonen den Abschluss von Zielverein-
barungen mit Energie-Grossverbrauchern,49 um diese zur Steigerung der 
betrieblichen Energieeffizienz zu verpflichten. Diese Bestimmung wurde bis-
her allerdings noch nicht in vielen Kantonen umgesetzt.50 In den Kantonen, 
welche bereits solche Vereinbarungen verlangen, dienten bisher die Univer-
salzielvereinbarungen der EnAW den Grossverbrauchern als Nachweis der 
Erfüllung ihrer Verpflichtungen. Wie das unter dem neuen CO2-Gesetz ge-
handhabt werden soll, wurde noch nicht entschieden.51
VI. Emissionshandels-System (EHS)
1. Nationaler Emissionshandel und Europäisches Emissions Trading System   
 (EU-ETS)
1.1 Obligatorische und freiwillige Teilnahme (Art. 15, 16 CO2-Gesetz)
Das Instrument eines Handels mit Emissions-Gutschriften gab es eben-
falls bereits unter dem alten CO2-Gesetz. Es war nachträglich im Jahr 2008, 
zusammen mit der CO2-Abgabe, eingeführt worden. Das seit 2008 bestehen-
de Emissionshandelsregister hat aber einen rein nationalen Charakter, wohin-














52	 Europäische	 Richtlinie	 2003/87/EG	 des	 Europäischen	 Parlaments	 und	 des	 Rates	 vom	 13.	 Oktober	 2003,	





Der Emissionshandel wird als marktwirtschaftliches Instrument qualifi-
ziert. Er hat aber auch regulativen Charakter; denn bei Erreichen bestimmter 
Schwellenwerte sind die betroffenen Unternehmen obligatorisch zur Teilnah-
me am EHS verpflichtet. Voraussetzung ist, dass Anlagen mit hohem Treib-
hausgasausstoss betrieben werden. Auch andere Treibhausgase als CO2 kön-
nen die obligatorische Teilnahmepflicht begründen.
Für die freiwillige Teilnahme bedarf es zumindest eines mittleren – od. 
ebenfalls eines hohen – Treibhausgasausstosses.
Was «hohe» od. «mittlere» Treibhausgasemissionen sein sollen, wurde 
vom Gesetzgeber nicht näher festgelegt. Die Kompetenz zur Konkretisierung 
dieser Begriffe wurde an den Bundesrat delegiert, damit dieser die Kompa-
tibilität mit dem EU-ETS sicherstellen kann.54 Der Zeitpunkt, bis zu welchem 
schweizerische Unternehmen auch europäische Zertifikate kaufen und sich 
anrechnen lassen können, ist aber nach wie vor offen. 
1.2 Hohe oder mittlere Treibhausgasemissionen und europäische Schwellenwerte
Das europäische Recht nennt für verschiedene Kategorien von Tätig-
keiten bestimmte Schwellenwerte od. Kapazitätserfordernisse als Voraus-
setzungen für die Teilnahme am Emissionshandel. Im Vordergrund steht die 
Gesamtfeuerungswärmeleistung (GFWL), die für eine obligatorische Teilnah-
mepflicht auf 20 MW festgesetzt ist. Es kommt aber nicht immer auf die 
GFWL an. Bei der Papierproduktion z.B. führt eine installierte Produktionska-
pazität von mehr als 20 t pro Tag zur obligatorischen Teilnahmepflicht; bei der 
Herstellung organischer Grundchemikalien sind es mehr als 100 t pro Tag u.a. 
Bei der freiwilligen Teilnahme ist demgegenüber immer die GFWL massgeb-
lich. Verlangt werden hier mindestens 10 MW.
Sowohl die obligatorische als auch die freiwillige Teilnahme am EHS 
sind zudem nur für bestimmte Kategorien von Tätigkeiten bzw. für bestimm-
te Wirtschaftszweige vorgesehen. Diese sind in den Anhängen 6 und 7 CO2-
Verordnung aufgeführt.
Die Schwellenwerte des europäischen Rechts ebenso wie Anhang 6 
CO2-Verordnung hat die Schweiz im Sinne eines autonomen Nachvollzugs 
aus dem europäischen Recht übernommen. Ebenfalls übereinstimmend mit 
dem europäischen Recht gilt, dass für die Schwellenwerte an die installierte 
Leistung angeknüpft wird, also nicht an die tatsächlich erzeugte Leistung. 
Diese installierte Leistung muss am jeweiligen Standort gegeben sein, d.h. 






Ausschlaggebend für die Berechnung der Schwellenwerte ist damit vor 
allem auch dieser Begriff des Standorts. Ein einheitlicher Standort liegt ge-
mäss BAFU vor, wenn gemeinsame technische Einrichtungen wie Verbindun-
gen durch direkte Dampfleitungen bestehen, oder auch bei gemeinsamen 
Erschliessungseinrichtungen wie Zufahrtstrassen oder Heizölversorgungs-
systemen.56 
Auslegungsbedarf kann es nicht nur hinsichtlich dieser Standortfrage 
geben, sondern z.B. auch in Bezug auf die Frage, wie die CO2-Emissionen zu 
berechnen sind und wer Anspruch auf diese Rechte hat, wenn ein Produkt 
in verschiedenen Anlagen am gleichen Standort hergestellt wird. So gab es 
in der EU Interpretationsdifferenzen zwischen der europäischen Kommissi-
on und Deutschland hinsichtlich der Zuteilung der Emissionsrechte bei der 
Herstellung von Stahl aus flüssigem Roheisen in zwei verbundenen Anla-
gen.57 Ebenso können sich beispielsweise beim chemischen Vorgang des 
«Crackens» Auslegungsfragen stellen, wenn das anfallende CO2 nicht in die 
Atmosphäre gelangt, sondern bei der Getränkeproduktion in einer anderen 
Anlage am gleichen Standort wieder verwertet wird.58
Bei solchen Fragen der Auslegung geht es um die Rechtsanwendung im 
Einzelfall, und nicht etwa um fachtechnische Beurteilungen, die externen Ex-
perten und europäischen Fachinstanzen zur Beurteilung überlassen werden 
könnten.59 Trotz Nachvollzug des europäischen Rechts obliegt diese Ausle-
gungsaufgabe nach wie vor unseren schweizerischen Behörden. Ein in der 
Schweiz angerufenes Gericht wäre nach geltender Rechtslage, und zumin-
dest vor Abschluss eines institutionellen Abkommens mit der EU, nicht an 



















(und sollen) Lücken in der Harmonisierung der Rechtslage mit der EU trotz 
Gesetzesdelegation an den Bundesrat nicht ausgeschlossen werden.
Das gilt umso mehr, als das CO2-Gesetz eine Ausrichtung am europäi-
schen Recht gar nicht verlangt. Es wäre deshalb auch denkbar, Begriffe wie 
«hohe» oder «mittlere» Treibhausgasemissionen gemäss den Grössen-, Men-
gen- und Produktionsverhältnissen in unserem Land zu interpretieren, statt 
die Zahlen tel quel aus dem europäischen Recht zu übernehmen. 
Zu berücksichtigen ist, dass gemäss den Grundsätzen der Gesetzesde-
legation die wesentlichen Grundzüge der delegierten Materie auf der Stufe 
des formellen Gesetzes zu umschreiben sind.60 Wenn der Gesetzgeber des-
halb eine Ausrichtung der schweizerischen Ausführungserlasse an den Re-
gelungen und Entwicklungen des internationalen Rechts verlangen wollte, so 
sollte dies im Gesetz so festgehalten sein. Solange die Verknüpfung mit dem 
EU-ETS nicht vollzogen ist, ist die Übernahme der europäischen Regelungen 
deshalb nicht der einzig mögliche Weg.
Nicht zulässig wäre im Übrigen eine dynamische Verweisung auf die 
jeweils geltende Fassung der massgeblichen europäischen Richtlinien. Hier-
für würde selbst eine Rechtsgrundlage auf Gesetzesstufe nicht genügen, da 
damit letztlich eine Verwaltungsaufgabe an eine andere staatliche Instanz 
ausgelagert würde.61
1.3 Handel mit Emissionsrechten, Zertifikaten und Bescheinigungen
Der Handel mit Emissionsrechten läuft in der Schweiz gegenwärtig also 
noch über das erwähnte Nationale Emissionshandelsregister. Das Nationale 
EHS-Register ist ein Online-Buchungssystem, in dem die Guthaben und alle 
Transaktionen wie Vergabe, Übertragung, Erwerb, Löschung und Rückga-
be von Emissionsgutschriften eingetragen werden. Um sich an diesem Bu-
chungssystem beteiligen zu können, müssen die am EHS teilnehmenden Un-
ternehmen beim BAFU ein Konto eröffnen lassen (Art. 57 CO2-Verordnung). 
60	 Vgl.	 zur	 Delegation	 von	 Rechtsetzungsbefugnissen	 im	 CO2-Gesetz	 die	 Botschaft	 (Fn.	 7),	 BBl	 2009,	 7514.	
Ein	Staatsvertrag	könnte	die	innerstaatlich	erforderliche	formell-gesetzliche	Grundlage	nur	insoweit	erset-
zen,	 als	 den	 Bestimmungen	 «self-executing»-Charakter	 zukommt:	 Rechtsgutachten	 des	 Bundesamts	 für	
Justiz	 vom	 24.	 Januar	 1994,	 VPB	 59	 (1995)	 Nr.	 24. Entsprechendes	 gilt	 auch	 für	 die	 anderen,	 oben	
(Abschnitte	II./1.,	VI./1.1)	erwähnten	Delegationsregelungen.
61	 Vgl.	BGE	136	I	316	und	zur	Problematik	einer	dynamischen	Verweisung	auf	Erlasse	eines	anderen Gemeinwe-
sens	Müller beatrice/uhlMann Felix, Elemente	einer	Rechtsetzungslehre,	3.	Aufl.,	Zürich	2013,	S.	231	f.	(ins-
bes.	Rz.	370).	Ferner	zur	dynamischen	Verweisung	auf	private Normen	uhlMann Felix,	«Die	Normen	können	





Das Register ermöglicht der Schweiz die Teilnahme an den flexiblen Me-
chanismen gemäss Kyoto-Protokoll.62 Die Zertifikate, die für im Ausland er-
zielte Emissionsverminderungen ausgestellt werden, können im EHS – und 
auch zur Erfüllung individueller Verminderungsverpflichtungen – in gewis-
sem Umfang verwendet werden (Art. 15 Abs. 2, Art. 31 Abs. 4 CO2-Gesetz; 
Art. 48 und Art. 75 CO2-Verordnung). Solche Emissionsminderungszertifikate 
sind klar zu trennen von den Zertifikaten des EU-ETS, die in der Schweiz 
zurzeit weder im EHS gehandelt noch im Zusammenhang mit individuellen 
Verminderungsverpflichtungen eingesetzt werden können.
Das schweizerische Recht kennt ausser den Emissionsrechten und den 
Emissionsminderungszertifikaten als handelbare Rechte ferner die sog. Be-
scheinigungen. Diese werden für Projekte zur Emissionsverminderung im 
Inland ausgestellt (Art. 7 CO2-Gesetz). Im Rahmen des EHS können diese 
Bescheinigungen nicht verwendet werden. Auch im Zusammenhang mit ei-
ner Verminderungsverpflichtung ist eine Anrechnung nicht möglich, jedoch 
können Bescheinigungen für ausgewiesene Mehrleistungen63 über die elek-
tronische Datenbank des BAFU an Dritte verkauft werden, die CO2-Emissio-
nen aus fossil-thermischen Kraftwerken oder Treibstoffen zu kompensieren 
haben.
2. Zuteilung der Emissionsrechte nach Benchmarkansatz
Den am EHS beteiligten Unternehmen werden die benötigten Emissi-
onsrechte in gewissem Umfang gratis zugeteilt. Sowohl in der Schweiz als 
auch in der EU wird dabei von einem Benchmarkansatz ausgegangen, d.h. 
eine kostenlose Zuteilung erfolgt nur im Rahmen der bestverfügbaren Tech-
nologie. Der «Stand der besten Technik» entspricht dem Durchschnitt der 
zehn Prozent effizientesten Anlagen des jeweiligen Wirtschaftssektors in der 













mit Vertretern der Industrie und von Verbänden für 52 verschiedene Indus-
trieprodukte und Produktfamilien erarbeitet (z.B. Klinker, Dachziegel, Zei-
tungsdruckpapier, PVC u.v.a.).64 Diese Produktbenchmarks des europäischen 
Rechts wurden in Anhang 9 unserer schweizerischen CO2-Verordnung aufge-
nommen.
Da es nur eine begrenzte Zahl von Produktbenchmarks gibt – eben 52.– 
muss die kostenlose Zuteilung der Emissionsrechte in vielen Fällen auf an-
derer Basis berechnet werden. Ist für ein Produkt oder eine Produktfamilie 
in Anhang 9 CO2-Verordnung kein Benchmark vorgesehen, so wird auf die in 
den Anlagen verbrauchte Wärmemenge abgestellt. Wenn diese Wärmemen-
ge nicht messbar ist, wird auf den Brennstoff abgestellt, der in der Produktion 
eingesetzt wird. Emissionen, die nicht auf energetische Nutzungen zurückzu-
führen, sondern prozess bedingt anfallen, müssen effektiv ermittelt werden, 
sofern nicht auf einen Produktbenchmark zurückgegriffen werden kann. All 
diese Berechnungen werden durch externe, vom BAFU beauftragte Experten 
durchgeführt.
Der jeweils anzuwendende Benchmark kann nicht frei gewählt werden, 
sondern es handelt sich um eine hierarchische Ordnung.65 Die Produktbench-
marks haben Vorrang, weil damit die Treibhausgase während des gesamten 
Herstellungsprozesses erfasst werden und so das Reduktionspotential maxi-
miert werden kann. In bestimmten Fällen wird wegen der Austauschbarkeit 
von Brennstoffen und Strom zudem auch der Stromverbrauch mitberücksich-
tigt.66
Für Unternehmen, die sich für oder gegen eine freiwillige Teilnahme am 
EHS zu entscheiden haben, stellt sich daher insbesondere die Frage, ob ihre 
Produkte diesen Benchmarkanforderungen genügen. Zwar hat eine Teilnah-
me am EHS den Vorteil, dass zukünftige Erhöhungen der CO2-Abgabe für die 
betreffenden Unternehmen ohne Auswirkungen bleiben; denn die EHS-Un-
ternehmen sind von der CO2-Abgabe unabhängig von deren jeweiliger Höhe 
befreit. Unternehmen, deren Produktionsverfahren noch nicht dem «Stand 
der besten Technik» entsprechen, müssen aber entweder Investitionen zur 
Reduzierung ihres Treibhausgasausstosses finanzieren oder im Umfang der 
Mehr emissionen Emissionsrechte zukaufen. 
Zu beachten ist zudem auch, dass der einmal getroffene Entscheid zu 








ist nur noch bei einer dauerhaften Änderung im Betrieb möglich (Art. 49 
Abs. 2 CO2-Verordnung). Eine Teilnahme am EHS lohnt sich deshalb vor allem 
für Unternehmen, die bereits Massnahmen zur Treibhausgasreduktion ergrif-
fen hatten und jetzt mehr Emissionsrechte gratis zugeteilt erhalten als sie 
effektiv noch benötigen. Die überschüssigen Emissionsrechte können dann 
verkauft werden, was innerhalb der Schweiz und je nach Preis interessant 
sein kann.67
Grundsätzlich gelten also bei uns und im europäischen Raum die glei-
chen Benchmark-Anforderungen. In der EU wirkt sich der Benchmarkan-
satz zumindest gegenwärtig jedoch noch nicht gleich stark aus wie in der 
Schweiz, und zwar aus verschiedenen Gründen:
Ein Zertifikatehandel nach dem «Cap and Trade»-Prinzip68 wurde in 
der EU bereits 2005 eingeführt. Dabei wurde in den ersten beiden Phasen 
(2005–2007 bzw. 2008–2012) die absolute Emissionsobergrenze («Cap») noch 
durch die Mitgliedstaaten festgelegt und diese teilten den Unternehmen rund 
90–95 Prozent der benötigten Emissionsrechte kostenlos zu. Ein europawei-
tes «Cap» gibt es erst seit Beginn der dritten Phase (2013–2020) und in dieser 
jetzigen Phase ist auch ein Versteigerungsverfahren vorgesehen. Da aber aus 
den früheren beiden Phasen, insbesondere auch wegen der zurückgehenden 
Wirtschaftsleistung, noch viele Zertifikate auf dem Markt sind, besteht ein 
Überangebot. Die Preise geraten dadurch unter Druck und durch zusätzliche 
Versteigerungsangebote fallen sie noch tiefer. Gegenwärtig gelten auf dem 
Sekundärmarkt Preisangebote von € 5.55/t CO2 (EEX/Emission Allowances, 
Kurs 31. Januar 2014).
Eine obligatorische Teilnahme am EU-ETS bedeutet deshalb zurzeit für 














fang Investitionen zur Reduzierung ihres Treibhausgasausstosses tätigen 
müssten.69
3. Carbon Leakage-Status
Um die Treibhausgas-Reduktionsziele einhalten zu können, wird die Ge-
samtmenge des zulässigen Treibhausgasausstosses bzw. der verfügbaren 
Zertifikate jedes Jahr gekürzt (Art. 18 Abs. 1 CO2-Gesetz).70 Entsprechend 
sind auch die den einzelnen Unternehmen gemäss Benchmarkberechnung 
kostenlos zuzuteilenden Emissionsrechte jährlich um einen bestimmten An-
passungsfaktor zu verringern (Anhang 9 Ziff. 2 CO2-Verordnung). 
Im Verlaufe der Verpflichtungsperiode müssen die EHS-Unternehmen 
deshalb zunehmend Emissionsrechte beim BAFU ersteigern (Primärmarkt) 
oder am (Sekundär-)Markt zukaufen, sofern sie nicht Investitionen zur Redu-
zierung ihres Treibhausgasausstosses getätigt haben. 
Allerdings trifft diese jährliche Verminderung nicht alle Unternehmen. 
Besteht nämlich bei einer bestimmten industriellen Tätigkeit das Risiko, dass 
sie als Folge der Kosten der CO2-Gesetzgebung ins Ausland verlagert werden 
könnte, so ist eine privilegierte Behandlung vorgesehen. Man spricht vom 
sog. Carbon Leakage, dem «Kohlenstoff-Leck», d.h. es geht um die Gefahr 
des Entschwindens von Unternehmen aus einem als zu restriktiv angese-
henen Regelungsgebiet. Das schweizerische Recht orientiert sich auch hier 
an den Regelungen in der EU. «Gewöhnliche» EHS-Unternehmen erhielten 
bereits im ersten Jahr (2013) nur 80 Prozent der Emissionsrechte gemäss 
Benchmarkberechnung kostenlos zugeteilt. In den Folgejahren gelten abge-
stufte Anpassungsfaktoren.
«Carbon-Leakage-gefährdete» Tätigkeiten können demgegenüber wäh-
rend der gesamten Verpflichtungsperiode, d.h. bis 2020, 100 Prozent der 
Emissionsrechte gemäss Benchmarkberechnung kostenlos beanspruchen. 
Etwas anderes gilt nur, wenn sich im Laufe der Jahre der Carbon-Leakage-
Status ändert, d.h. wenn nicht mehr mit einem Verlagerungsrisiko gerechnet 
wird.
69	 Vgl.	die	Hinweise	bei	heselhaus sebastian,	Europa-Fenster,	URP	2013	364,	S.	378	f.;	ferner	lay anicée,	Mass-







Als Carbon Leakage-gefährdet gelten zurzeit alle Tätigkeiten, für die 
es einen Produktbenchmark gibt, ausser Gips. Die Carbon Leakage-Liste 
der Europäischen Kommission wird regelmässig aktualisiert71; sie ist auch 
auf Tätigkeiten anwendbar, bei denen die Emissionsrechte nach anderen als 
Produktbenchmarks berechnet wird. Ist für den Benchmark der Wärmever-
brauch massgeblich und sind sowohl der Produzent von Wärme als auch der 
Bezüger der Wärmeleistung am EHS beteiligt, so ist für den Carbon Leakage-
Status dasjenige Unternehmen ausschlaggebend, das die Wärmeleistungen 
bezieht.72
VII. Monitoringkonzept und Berichterstattung
1. Monitoringkonzept im EHS und bei Verminderungsverpflichtungen
Sowohl Unternehmen, die sich am EHS beteiligen, als auch Unterneh-
men mit individueller Verminderungsverpflichtung müssen dem Bund jährlich 
über ihre Treibhausgasemissionen Bericht erstatten (Art. 20, Art. 31 Abs. 1 
lit. b CO2-Gesetz). Als Grundlage für diese Berichterstattung wird von allen 
am EHS beteiligten Unternehmen ein Monitoringkonzept verlangt. 
Gegenstand dieses Monitoringkonzepts bildet die Methodik der Mes-
sung und Berechnung der Treibhausgasemissionen. Es soll gewährleis-
tet sein, dass die zu liefernden Daten mit standardisierten Verfahren erho-
ben und die Emissionen möglichst vollständig und genau erfasst werden 
(Art. 51 CO2-Verordnung). Das BAFU orientiert sich für die näheren Anforde-
rungen wiederum am europäischen Recht.73
Bei Verminderungsverpflichtungen ist die Einreichung eines Monitoring-
konzepts nicht in jedem Fall notwendig. Das BAFU interpretiert das ihm über-
tragene Entscheidungsermessen (Art. 69 Abs. 4 CO2-Verordnung) so, dass 
ein Monitoringkonzept stets verlangt wird, wenn ein Unternehmen Treib-
hausgasemissionen ausweist, die nicht ausschliesslich auf die energetische 
Nutzung fossiler Regelbrennstoffe (Heizöl, Erdgas, Kohle) zurückzuführen 










sind. Betroffen sind damit z.B. die mit der Verbrennung von Abfallbrennstof-
fen (z.B. Altpneus, Altöl, Kunststoffe) verbundenen CO2-Emissionen oder 
auch Prozessemissionen, wie sie z.B. bei der Herstellung von Primäralumini-
um (PFC) oder Dünger (N2O) anfallen.
Das Monitoringkonzept ist zusammen mit dem Gesuch um Abgabebe-
freiung gemäss der vom BAFU erarbeiteten Excel-Vorlage zur Genehmigung 
einzureichen.
2. Monitoringbericht
2.1 Jährliche Berichterstattung auf der Grundlage des Monitoringkonzepts
Die jährliche Berichterstattungspflicht basiert auf dem genehmigten Mo-
nitoringkonzept und beinhaltet namentlich Daten über die effektiven Treib-
hausgasemissionen, die Produktionsmengen und die umgesetzten Massnah-
men. Über die erworbenen Brennstoffe und deren Lagerbestände ist eine 
Warenbuchhaltung zu führen (Art. 52, 72 CO2-Verordnung). Auch Unterneh-
men, die für ihre Verminderungsverpflichtung kein Monitoringkonzept erar-
beiten mussten, haben diese Angaben zu liefern. Die EnAW stellt für das 
jährliche Monitoring ein Tool zur Verfügung.
2.2 Produktionsindikatoren, Emissionsquellen, Stoffströme
Anzugeben sind im Monitoringbericht die Treibhausgasemissionen aus 
Stoffströmen und Messstellen. Messungen sind bei den relevanten Emis-
sionsquellen vorzunehmen. Als solche gelten Anlagen oder Teile von und 
Prozesse in Anlagen, aus denen relevante Treibhausgase emittiert werden 
(z.B. Zementklinkerofen, Heizkessel, Kamin). 
Stoffströme werden durch Berechnungen ermittelt. Dabei geht es um 
die eingesetzten Brennstoffe sowie um die Rohstoffe, die zu Prozessemis-
sionen führen, ebenso wie um die entsprechenden Outputs. Zu bilanzieren 
sind nicht nur die Emissionen während des Produktionsprozesses, sondern 
auch die in die Produkte und entsorgungspflichtigen Abfälle eingehenden 
Treibhausgase. Ebenso sind die Emissionen, die beim Transport (z.B. LKW-
Transporte im Lebensmittelbereich) oder bei der Lagerung (z.B. Tiefkühlung) 
u.a. anfallen, mitzuberücksichtigen. Mit einer solchen Stoffstrombilanz las-
sen sich Effizienz potentiale identifizieren, d.h. Einspar- und Wiederverwer-
tungsmöglichkeiten beim Einsatz von Energie und Materialien.
Um die gelieferten Daten bewerten zu können, müssen die Unterneh-
men sog. Produktionsindikatoren festlegen. Dabei geht es um Angaben zur 




gasemissionen im jeweiligen Betrieb. In Frage kommen Mengenangaben zu 
Rohstoffen, zu Zwischen- oder Endprodukten oder auch Betriebszeiten, Ener-
giebezugsflächen und Weiteres. Bei EHS-Unternehmen mit Produktbench-
mark ist insbesondere die Höhe der entsprechenden Produktion als Indikator 
zu verwenden. 
Die massgeblichen Produktionsindikatoren werden für die gesamte Ver-
pflichtungsperiode festgelegt, um einen Vergleich mit den Vorjahren vorneh-
men und eventuelle betriebliche Änderungen (Produktionsmengen, Produk-
temix) mitberücksichtigen zu können.
Ein solches Monitoring verursacht den Unternehmen erheblichen Auf-
wand. Es braucht nicht nur geschultes Personal, sondern auch spezifische 
Software und weitere technische Einrichtungen. Alles zusammen kann finan-
ziell erheblich ins Gewicht fallen. Die EnAW bietet zwar auch beim Monitoring 
Hilfe und Unterstützung an, insbesondere Online-Tools. Das ersetzt jedoch 
nur teilweise die erforderlichen betrieblichen und personellen Vorkehrungen.
Bei der Prüfung, ob sich freiwillige Massnahmen für ein Unternehmen 
rentieren, ist dem Aspekt des Monitorings deshalb ebenfalls Beachtung zu 
schenken. Das gilt grundsätzlich nicht nur für eine freiwillige Teilnahme am 
EHS, sondern auch für ein Gesuch um Festlegung einer Verminderungs-
verpflichtung. 
VIII. Freiwilligkeit der Massnahmen zur Reduzierung des Treibhausgas-  
 ausstosses und ihre Grenzen
1. Freiwilliges Opt-In und nachträgliche Anpassungen
Die weitgehende Freiwilligkeit der im CO2-Gesetz geregelten Instrumen-
te erlaubt es den Unternehmen unter Abwägung aller Vor- und Nachteile, sel-
ber zu entscheiden, welcher Weg für sie wirtschaftlich am interessantesten 
ist. Offen bleibt dabei natürlich auch stets die Alternative, die CO2-Abgabe 
in Kauf zu nehmen und auf eine Abgabebefreiung (bzw. Rückerstattung) zu 
verzichten.74 Die nicht zur Abgabebefreiung/Rückerstattung zugelassenen 
Unternehmen haben zumindest Teil an der Verteilung des Abgabeertrags an 
die Wirtschaft (Art. 124 ff. CO2-Verordnung). Je höher allerdings die Abgabe 
wird, desto mehr fallen mögliche Wettbewerbsnachteile ins Gewicht. Zu be-




ben zunehmend ins Gespräch kommen und in einigen Ländern auch bereits 
geltendes Recht sind.75
Die Freiwilligkeit des CO2-Instrumentariums hat indes ihre Grenzen. Frei-
willig ist regelmässig nur das Opt-in. Die Möglichkeit eines späteren Wieder-
austritts ist dagegen gesetzlich stark limitiert. Das gilt sowohl beim EHS als 
auch bei den freiwilligen Verminderungsverpflichtungen. 
Ändern sich Produktionsmengen oder der Produktemix im Unterneh-
men dauerhaft, so passt das BAFU bei Verminderungsverpflichtungen das 
Emissions- oder Massnahmenziel an, sofern die Voraussetzungen gemäss 
Art. 73, 74 CO2-Verordnung erfüllt sind. Bei EHS-Unternehmen werden die 
kostenlos zugeteilten Emissionsrechte und die anrechenbaren Emissionsmin-
derungszertifikate neu berechnet, wenn die installierte Produktionskapazität 
oder Feuerungswärmeleistung wesentlich erweitert oder verringert wird oder 
wenn wesentliche Teile von Anlagen erheblich (mindestens um die Hälfte) 
verringert oder der Betrieb überhaupt eingestellt wird (Art. 49 CO2-Verord-
nung).
Für alle solchen Änderungen besteht eine Meldepflicht (Art. 53, 78 CO2-
Verordnung). Ausserhalb dieser Fälle geänderter Verhältnisse gibt es keine 
Möglichkeit, bestehende Verpflichtungen vor Ablauf der Verpflichtungsperi-
ode (2020) zu beenden.
2. Opt-Out aus der obligatorischen Teilnahmepflicht am EHS
Die Möglichkeit eines Opt-out kennt die schweizerische CO2-Verordnung 
einzig für Unternehmen, die gemäss Anhang 6 CO2-Verordnung obligatorisch 
zur Teilnahme am Emissionshandel verpflichtet sind und deren Treibhausgas-
ausstoss während mindestens drei Jahren weniger als 25’000 Tonnen CO2eq 
pro Jahr betrug. In einem solchen Fall kann das betroffene Unternehmen 
jeweils bis zum 1. Juni beantragen, dass es mit Wirkung ab Beginn des Fol-
gejahres von der Pflicht zur Teilnahme am EHS ausgenommen wird (Art. 41 
Abs. 1 CO2-Verordnung). Die Pflicht zur Einreichung eines Monitoringkon-
zepts und jährlicher Monitoringberichte dauert jedoch auch nach Genehmi-
gung der Ausnahme vom EHS fort, um feststellen zu können, ob die Voraus-
setzungen für die Gewährung der Ausnahme weiterhin erfüllt sind. Ist dies 
nicht der Fall, so ist die Teilnahme am EHS im Folgejahr wieder aufzunehmen 






Möchte ein EHS-befreites Unternehmen trotz Ausscheiden aus dem EHS 
von der CO2-Abgabe befreit werden, so kann es ein Gesuch um Festlegung 
einer Verminderungsverpflichtung einreichen. Allerdings ist dies nicht bei 
allen wirtschaftlichen Tätigkeiten, die der obligatorischen Teilnahmepflicht 
gemäss Anhang 6 CO2-Verordnung unterstellt sind, möglich. Denn nur wenn 
das Unternehmen zugleich auch einem der 20 Wirtschaftszweige gemäss 
Anhang 7 CO2-Verordnung angehört, steht das Instrument der Verminde-
rungsverpflichtung als Weg offen.
IX. Übergangsrecht und Schlusswort
Nur kurz sei abschliessend noch auf das Übergangsrecht hingewiesen:
Grundsätzlich sehen die neuen Erlasse die Übertragbarkeit bzw. Um-
wandlung der unter dem alten Gesetz erworbenen Rechte und Bescheinigun-
gen auf die neue Periode vor (Art. 48 CO2-Gesetz; Art. 138 CO2-Verordnung). 
Ein Vorbehalt ist zu machen für die Verwendung von Emissionsminderungs-
zertifikaten, da hier neu strengere Voraussetzungen gelten (Art. 139 CO2-
Verordnung). Im Weiteren sind bei Projekten zur Emissionsverminderung im 
Inland die neuen Monitoring-Vorschriften zu beachten (Art. 140 CO2-Verord-
nung). Für alles Nähere ist auf den Wortlaut des Gesetzes (Art. 48, 49) und 
der Verordnung (Art. 138−146) sowie auf die erläuternden Hinweise in der 
Botschaft und im Vernehmlassungsbericht zu verweisen.76
Im Sinne eines allgemeinen Schlussworts sei im Zusammenhang mit 
dem Übergangsrecht nochmals die entscheidende Neuausrichtung des heu-
te geltenden CO2-Gesetzes hervorgehoben. Mit seinem erweiterten Geset-
zeszweck und den sich am europäischen Recht orientierenden Benchmarks 
wird im Vergleich mit dem ersten CO2-Gesetz ein grundsätzlich neuer Ansatz 
verfolgt. Selbst Unternehmen, die früher schon Investitionen zur Verminde-
rung ihres Brennstoffverbrauchs getätigt und finanziert hatten, werden des-
halb unter dem neuen Gesetz zumeist Emissionsrechte zukaufen müssen, 
wenn sie sich am EHS beteiligen. 
Aus der Sicht der vom Gesetz vorgegebenen Reduktionsziele mag es 
zwar erwünscht sein, wenn die Unternehmen dadurch zu zusätzlichen Mass-
nahmen zur Reduzierung ihres Treibhausgasausstosses veranlasst werden. 
Aus der Sicht der internationalen Wettbewerbsfähigkeit kann jedoch die wirt-




onsrechte in der Schweiz zu den hier geltenden, teuren Konditionen zuge-
kauft werden müssen. 
Die Tatsache, dass noch nicht verwendete alte Emissionsrechte unter 
dem neuen Gesetz 1:1 umgewandelt werden können,77 vermag diese Prob-
lematik nur beschränkt zu lösen. Die Verknüpfung des schweizerischen EHS 
mit dem europäischen ETS muss das vordringlichste Ziel bleiben.78 Vorher 
wird eine freiwillige Teilnahme am EHS für die meisten Unternehmen wenig 
attraktiv sein. Sollte sich eine Einigung mit der EU entgegen den bisherigen 
Erwartungen nun doch weiter verzögern, so müsste das schweizerische EHS 
in seiner jetzigen Ausrichtung hinterfragt werden.
77	 Vernehmlassungsbericht	(Fn.	47),	S.	52.
78	 Gemäss	der	Medienmitteilung	zur	Fünften	Verhandlungsrunde	vom	11.	Dezember	2013	soll	das	Abkommen	
bis	im	Sommer	2014	«unter	Dach	und	Fach»	gebracht	werden	(Website	BAFU,	Themen/Emis	sions	han	del/
Aktuelle	Mit	teilun	gen,	Mitteilung	vom	12.	Dezember	2013).
